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oollenbet mill bas ©oit feine puppen. Ter ©olfsmunb bat
ber ©uppe (aus bem Tateinifdfen pupa ©täbdjen, Tarne,;

Vom Berner Puppenmetlbetnerb: duggisberger Srauentracftt.
III. Preis.

Tode) feit urbentlidjen Seiten nie eine anbete ©ebeutung
beigemeffen. Sind) bas JSomifcbe Bat feine nolle ©ered)»
tigung, nicht aber bas Däfeliche. Ks mürbe in neuerer Seit
roieberbolt non berufener Seite eine ©uppentunft unterftüfct,
bie roobl als Anregung für tünftlerifdje Arbeit bienen lann,
beten ©orbilber als foldje aber mebr in ein etbuograpbifdjes
©tufeum paffen, graben, roie bie primitinften unb unooll»
ïommenften formen non Itroölfern follten ni(Bt als Böd)fte
©uppentunft unfern Stinbern anoertraut roerben.

SERit roenigen ©usnabmen roeift übrigens bie ©erner
©uppenausftellung mit ibren 250 ©uppen burdjroeg SSiaber»
fpieläeug auf. ©tan fann ficb babei bödjftens über bie
praftifcbe ©erroenbbarïeit bie unb ba aufhalten. So follten
Tbonföpfe, roie fie bie Steffisburg er Seimtünftler entworfen
baben, nicht tantig geformt fein, bie 3erbredjlichteit ift
für bie ©infübrung neuer Sopfmobelle feine ©mpfeblung,
ebenforoenig roie eine abficbtlicbe ^äblicbteit. 3n ben Sieb
bem empfiehlt es ficb, nach gröberer (Einfachheit unb ein»

beitlidjer garbentompofition gu ftreben. ©erbältnismäfjig
roenig ©eroicbt tourbe auf bie £erftellung ber Sörper gelegt
unb bod) bürfte gerabe bie Tiuie biefer nieblicben Figuren
mit eine £auptbebingung für ihr ©elingen barftellen, roie
fpegiell bie teuren von Sri. Rasier 3eigen. ©m roertooll»
ften, tecbnifcb tnie fünftlerifd), finb bie nielen Tradjtengruppen
ausgefallen; fie haben oortrefflidje ©efultate gezeitigt. ©her
aud> bie Trolerien, bie ©ippuppe für ©uppenftuben, bie
Siguren aus ber ©egenroart, bie Sabps finb mit guten
©remplaren nertreten. Ter erfte ©reis, ber Stau Seqog
in ©ern äufiel, 3eicbneie fid) baburd) aus, bah bas ©uppen»
Pärchen mit ben „rübligelben paaren" ben ©eficbtspuntten
ber 3urp: 3bee, tünftlerifdje ©uffaffung, Tedfnit, (Eignung
für beintifcbe ©eroerbe, Selbftanfertigung, am meiften ent»
fpracb. Tie 3ierpuppe für bie ©itrine roar fpärlid) nertreten,
es fei benn, bah man auch bie mit größter Sorgfalt gear
betteten SBallifer, Sreiburger unb ©erner Trachten, roie
eingelne biftorifdje Softümfiguren baguredjnen roill, non benen
bie heften übrigens mit ©reifen unb ©us3ei<brtungen bebadji

roorben finb.. ©ine £inbugruppe unb einige Siguren hors
concours non Sräuleitt Rasier, ©ern, mödjten mir hier
befonbers ermähnen, fie ift in ieber ©e3iebung gan3 nor=
3üglicb, eignet ficb leiber aber in ber norliegenben Saffung
3U roenig als Spiel3eug. ©Sir finb aber über3eugt, bafj
eine folcbe ©teifterin aud) über ©bantafie unb Sunftfinn
genug oerfügt, um ber fdjroei3erifchen ©uppemnbuftrie roert»
nolle neue ©tobelle 3U fdfenïen. ©nertennensroert nennen
mir auch ben ©erfucb, bie altmobifdjen ©erroanblungs» unb
Orafelgruppen, für bie bie beatige Sinberroelt geroif;
empfänglich fein roirb, roieber ein3ufübren. ©tarionetten,
©lobellpuppen für ©tobefcbauftellungen, plaftifdje Sarita»
tuten, Srippenfpielfiguren, roie mir fie in ben biftorifchen
unb tunftgeroerblicben ©îufeen, fpegiell bes ©uslanbs, in
prächtigen Spe3imen aufbewahrt finben, würbe leine aus»
geftellt. 3I)re ©rgän3ung fanb bie ©usftetlung in einer

Strahl brolliger alter ©Uppen aus ©rioatbefib.

So ift eben auch bie ©uppe nur ein ©robutt ber ©tobe.
Turd) fortroäbrenben ©Secbfel fudjt man fie immer roieber
neu unb rei30oII 3U geftalten. 3br innerer tünftlerifcher
©Sert bleibt freilich non nornberein relatin. ©ut unb
minberroertig, intereffant unb banal, fdjön unb häfelid)
roechfeln fie in ftänbiger Solge. 3ebe 3eit forbert ihren
©egenfatj, nur bie Sunft oermag ihr bleibenbe ©Serie ein»

3uflöben. C. B.: '

^ Bärnbütfcb. ^
i ©s ifch mps 3toafcbbIifdjäbeIi!

©ti ma's fafcht nib ebba.

©ti mueb es chip oerböörle.
©Sas möd)tifd) ä<h± o ba?

So, ba bä Sibträbl, bas Scbpiegeli?
©3as bâtt'fé no gärn? Sä, fä! - - /'
©äll roie bas gert, b's ©imbammeli?
©, nei, roär roett b'rs näh!

©ib brieggele, mps Tuubeli. | f

Tos b's ©lingglang, los b's ©umbum.
So, b's ©äbi roottfch? Tas Trudeli? r

©, nei, bu tuefch iih bumm!

©Sas möchtifch no, mps Schaheli?
So b'Tampe ufern Tifch
tlnb b'Sunne roottfch unb b's T>immelrp<h!

3tnänggrinbli, roas be bifch!

©s ifd) halt glpch es Sät3eli,
Tas Ia=n=ig mer nib näh!

3 roübti roäm me 3ünftig ©rätfch
Uf b's ©lutte fötti gäh!

Scatter SOtorf..

— —=
„üulben^

Don Fritf ITIarti.

©s gibt Teute, bie ben ©usfprudj einer reidjen Tarne
- ober ftammt er non einem Äinbe? — „roenn bie armen

Teute lein ©rot haben, fo follen fie boch 3udjen effen", für
eine boshafte ©rfinbung halten. ©3arum foil er nicht getan
roorben fein, fo gut roie Derjenige, ben' eine ältere reiche
3ürdjer Tame nor 3abren bem ©erfaffer biefer 3eilen
gegenüber tat: „Tie armen Teute follten mehr ©eeffteat
lochen, bas ift ja fo billig!" Tas roar im nollen heiligen
©rnft gemeint. ©Senn etroas, fo fpridjt biefer riaioe ©at

IN vdlv KILO 547

vollendet will das Volk seine Puppen. Der Volksmund hat
der Puppe (aus dem Lateinischen pupa ^ Mädchen, Larve,,

Vom kerner puppenwettbewerb: Suggisberger Srauenlracht.
III. preis.

Docke) seit urdenklichen Zeiten nie eine andere Bedeutung
beigemessen. Auch das Komische hat seine volle Berech-
tigung, nicht aber das Häßliche. Es wurde in neuerer Zeit
wiederholt von berufener Seite eine Puppenkunst unterstützt,
die wohl als Anregung für künstlerische Arbeit dienen kann,
deren Vorbilder als solche aber mehr in ein ethnographisches
Museum passen, Fratzen, wie die primitivsten und unvoll-
kommensten Formen von Urvölkern sollten nicht als höchste

Puppenkunst unsern Kindern anvertraut werden.
Mit wenigen Ausnahmen weist übrigens die Berner

Puppenausstellung mit ihren 250 Puppen durchweg Kinder-
spielzeug auf. Man kann sich dabei höchstens über die
praktische Verwendbarkeit hie und da aufhalten. So sollten
Thonköpfe, wie sie die Steffisburger Heimkünstler entworfen
haben, nicht kantig geformt sein, die Zerbrechlichkeit ist
für die Einführung neuer Kopfmodelle keine Empfehlung,
ebensowenig wie eine absichtliche Häßlichkeit. In den Klei-
dein empfiehlt es sich, nach größerer Einfachheit und ein-
heitlicher Farbenkomposition zu streben. Verhältnismäßig
wenig Gewicht wurde auf die Herstellung der Körper gelegt
und doch dürfte gerade die Linie dieser niedlichen Figuren
mit eine Hauptbedingung für ihr Gelingen darstellen, wie
speziell die Figuren von Frl. Hasler zeigen. Am wertvoll-
sten, technisch wie künstlerisch, sind die vielen Trachtengruppen
ausgefallen: sie haben vortreffliche Resultate gezeitigt. Aber
auch die Drolerien, die Nippuppe für' Puppenstuben, die
Figuren aus der Gegenwart, die Babys sind mit guten
Exemplaren vertreten. Der erste Preis, der Frau Herzog
in Bern zufiel, zeichnete sich dadurch aus, daß das Puppen-
Pärchen mit den „rübligelben Haaren" den Gesichtspunkten
der Jury: Idee, künstlerische Auffassung, Technik, Eignung
für heimische Gewerbe, Selbstanfertigung, am meisten ent-
sprach. Die Zierpuppe für die Vitrine war spärlich vertreten,
es sei denn, daß man auch die mit größter Sorgfalt gear-
beiteten Walliser, Freiburger und Berner Trachten, wie
einzelne historische Kostümfiguren dazurechnen will, von denen
die besten übrigens mit Preisen und Auszeichnungen bedacht

worden sind.. Eine Hindugruppe und einige Figuren bars
concours von- Fräulein Hasler, Bern, möchten wir hier
besonders erwähnen, sie ist in jeder Beziehung ganz vor-
züglich, eignet sich leider aber in der vorliegenden Fassung
zu wenig als Spielzeug. Wir sind aber überzeugt, daß
eine solche Meisterin auch über Phantasie und Kunstsinn
genug verfügt, um der schweizerischen Puppenindustrie wert-
volle neue Modelle zu schenken. Anerkennenswert nennen
wir auch den Versuch, die altmodischen Verwandlungs- und
Orakelgruppen, für die die heutige Kinderwelt gewiß
empfänglich sein wird, wieder einzuführen. Marionetten,
Modellpuppen für Modeschaustellungen, plastische Karika-
turen, Krippenspielfigursn, wie wir sie in den historischen
und kunstgewerblichen Museen, speziell des Auslands, in
prächtigen Spezimen aufbewahrt finden, wurde leine aus-
gestellt. Ihre Ergänzung fand die Ausstellung in einer
Anzahl drolliger alter Puppen aus Privatbesitz.

So ist eben auch die Puppe nur ein Produkt der Mode.
Durch fortwährenden Wechsel sucht man sie immer wieder
neu und reizvoll zu gestalten. Ihr innerer künstlerischer
Wert bleibt freilich von vornherein relativ. Gut und
minderwertig, interessant und banal, schön und häßlich
wechseln sie in ständiger Folge. Jede Zeit fordert ihren
Gegensatz, nur die Kunst vermag ihr bleibende Werte ein-
zuflößen. L. 6.
»»» »»»: »»»

^ Lâmdulsch. ^
î

Es isch mys Zwaschblischätzeli!

Mi ma's fascht nid ebha.

Mi mueß es chly verdöörle.
Was möchtisch ächt o ha?

So, da dä Schträhl, das Schpiegeli?
Was hätt'sch no gärn? Sä, säl-H -

Gäll wie das geit, d's Bimbammeli?
E, nei, wär wett d'rs näh!

Nid brieggele, mys Duudeli. - ^ s

'

Los d's Glingglang, los d's Bumbum.
So, d's Bäbi wottsch? Das Truckeli? ^

E. nei, du tuesch jitz dumm!

Was möchtisch no, mys Schatzeli?
So d'Lampe ufem Tisch
Und d'Sunne wottsch und d's Himmelrych!
Zwänggrindli, was de bisch!

Es isch halt glych es Härzeli,
Das la-n-ig mer nid näh!

I wüßti wäm me zünftig Brätsch
Uf d's Blutte sötti gäh!

Walter Mors.

«»»

„Dulden".
von friß Marti.

Es gibt Leute, die den Ausspruch einer reichen Dame
- oder stammt er von einem Kinde? — „wenn die armen

Leute kein Brot haben, so sollen sie doch Kuchen essen", für
eine boshafte Erfindung halten. Warum soll er nicht getan
worden sein, so gut wie derjenige, den eine ältere reiche
Zürcher Dame vor Jahren dem Verfasser dieser Zeilen
gegenüber tat: „Die armen Leute sollten mehr Beefsteak
kochen, das ist ja so billig!" Das war im vollen heiligen
Ernst gemeint. Wenn etwas, so spricht dieser naive Rat
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Sänbe. Gr beroeift, baß oiele reiche ober aud nur roöbl»
habeube SSenfden fo roenig burd hiebestperte ficb betätig
genben fo3ialen Sinn haben, nicht, roeil es ihnen an het3
unb gutem Stillen fehlt, fonbern roeil fie als Kinber Des

©lücfs, Die oon 3ugenb auf oor Der Serübrung mit Dem
heben ängftlid bcroaljrt rourben, feine Ahnung haben oon
ber ©röfee ber Armut unb bes ©leitbcs auf biefer für fie
heften aller SMten. 3ur ©bre ber Sftenfdbett mufe man
annehmen, bafe oiel mehr SSenfden am Mittlen hilfsroert
fid beteiligen mürben, roenn fie einen Slid tun tonnten in
bie Abgrünbe menfd)Iiiben ©lenbs, bie ficb oft in ihrer
näcfjftcn Stäbe befinben. greilid tonnten fie biefe Kenntnis
mit einiger SSübe ficb teidft erroerben. Aber bie ©ebanten»
lofigfeit unb Sequemlidteit, oielleidt jebodj/ nod) mebr bie
inftinttioe Abneigung gegen etroas, ioas ihre Sidferbeit unb
ibr Schagen ftören tonnte, binbert fie, über ihren Kreis
bittaussubliefen. So fdtiefeen fié, balb unberoufet, balb ab»

fidftlid) ibre Augen gegen alles Unangenehme unb roiegen
ficb in Dem tröftlidfen ©ebanten, bab es in Diefer ÏBelt, mo
es ibneiv fo gut gebt, aud für anbere nicht fo fdffimm fein
tonnte. Unb fie rounbern fid), bab es Unjufriebene, So3iaI=
bemotraten unb gar Anarifeiften gibt. Anbete aber, bie

roiffen, roieoiel Kummer unb Sorge, roieoiel ©Ienb unb
Softer fid) für ganse Soltstreife-mit bem Stampfe um Den

Siffen Srot oetbinben, tröften fid) mit bem ©ebanten,
bab bet ©inselne bod) machtlos gegen biefe Serbältttiffe
fei unb laffen Deshalb mutlos bie hänbe im Schob liegen.
Sie oergeffen, bab mobl ber ©in3elne allein nicht oiel oer»

mag, aber oiele ober,alle ©itt'clnen süfammen, roenn jeber
an feinem Örte feine ©briftenpflicbt erfüllt. Unb bas ift
leine grage: SBenn alle SSobtbabenben unb Seiden, ohne
bab fie ficb etroas abgeben su laffen brauchten, ihre fo3iaten
Sflidten nur im gleichen Serbältttiffe urtb in bem Umfang
erfüllen mürben, roie mir es oon manchem einseinen SSett»

fchen miffen, bie fo3iale "grage märe 3um gröfeten Deile
gelöft. Unb auch bas ift leine grage, bab oiel mehr
SSenfden roafere SBobltätigteit üben mürben, menn fie eine

Ahnung baoon hätten, roieoiel mehr roabres ©lüctsgefübl
roeld reicher innerer ©eroinn oor allem auch für fie felbft
aus folchem Siebesroerte als aus einem egoiftifdjen ©enufe»

leben furiebt.
gür alle biefe, bie fo3ial Slinben, Sequemen unb

©goiften ift es gut, menn fie oon 3eit 3U 3eit burd
einen Schrei aus ber Diefe an bie naette SBirtlic^teit, bie

fo3iale Sot unb an ihre Pflichten, gegen ihre SAenfdenbrüDer
erinnert roerben. ©inen folgen Schrei aus ber Diefe be»

beutet bie Schrift: „Bulben: Aus ber hebensbefdreibung
einer Armen". herausgegeben oon ifSrofeffor ©. Sleuler,
Direttor ber Srrenanfialt Surgbßttli- • (33erlag oon ©rnft
Seinbarbt in SSünden.) 3u ber tleinen Sdjrift bat Dr.
hebmig Sleuler=S3afer eine Sorrebe gefdrieben, in ber

fie oon biefen Sbltf3eicl}nitngen einer befdräntten gabrit»
arbeiterin fagt: „Dies alles — bie abfolute, reflettonslofe,
roeber oon Gitelteit nod) Scham retufdierte SBabrbeij, oon
SSomentaufnafemen. nach ber SBirtlidjteit — roirtt sufammen,
um biefe Sebenserinnerungen 311 einem pfudologifden unb
tulturbiftorifdjen Dotument hoben Sanges unb ' einsiger
Seltenheit 3U machen. So refierions» unb abfidtslos, fo

änfdaulid, roabrbaft unb treubet3ig fdrieben nod bie

Siograpben bes 16. SabrbunDerts (ein Dfeomas glatter
3um Seifpiel), beute bringt bas teirt Kulturmenfd mehr
fertig — bödftens ein begabter 3biot."

Die 9Iuf3eichnungen ftammen, roie bas Sorroort fagt
unb ber hefer halb ertennt, oon einer armen, ungebilbeten,
geiftig fdjrogch entroidelten,. ja 3urüdgebliebenen gabrit»
arbeiterin, bem Uinbe einer unffet beruntsiebenben gabrit«
arbeitersfamilie. Sie fchrieb biefe Autobiographie auf Ser=
antaffung ber Ae^te ber Srrcnanftalt, in bie fie ihres auf=

geregten 3üftanbes roegen oerbrad)t roorben. Die 3üerft
roiberftrebenb, unter Dränen begonnene Seichte gemährte

ihr Stühe unb ©rleichterung. „©inntal in ber Arbeit, fchrieb

.Kathrin, ohne fid) 3U befinnen, ohne je etmas 31t torrigieren,
faft ohne Snterpunttion, lints oorn beginnenb bis rechts
gan3 ans ©nbe ber fiinie unaufhaltfam meiter, als ob ihr
bittiert mürbe. Sie tennt nicht bie äßahl, bie Qual Des

Sefinnens, bes ©ruppierens unb Stilifierens, fie fdjreibt
einfach, mie ihr bie ©rinnerungen emporquellen. 3I)r ©e=

bäd)tnis repro'bU3iert bie ©rlebniffe (mie bas oft auch bei
eigentlich Scbroachfmnigen beobachtet roirb) mit ber ©e=

nauigteit einer photographifden Slatte. Die 50tomentauf=
nahmen nad ber SSirtlidteit finb eine nad ber anbeten
unoeränbert in -bie Sorratstantmer bes ©ebirns hinein»
gefdoben morben, mober fie nun in dronologifder Steden»
folge beroorgebolt roerben tonnen. Sßäbrenb geiftig ent»

midelte, gebilbete heute ihre ©rinnerungen oerarbeiten, fie
nad beftimmten ©efidtspuntten orbnen unb beleudten, oer»
gleiden unb tontraftieren, 3ufammen3iehen unb abftrabieren,
gibt Kathrin bie ein3elnen ©inbrüde, Deren ihr befdräntter
©eift nur eine befdräntte 3abl, biefe aber beutlid bis in alle
©inselbeiten feft umgrenzt unb unoermifdbar aufgenommen
bat, genau fo roieber, roie fie fie empfangen." Der heraus?
gebet änberte an biefer hebensgefdidte nidts, blofj übertrug
er einige Dialettausbrüde in oerftänDIideres Deutfd, unter»
brüdte Da unb bort inbaltlofe SBeitfdmeifigteiten unb liefe

; einige S3enen roeg, Deren Stöbert bie Seröffentlidjung un=
möglid) gemadt hätte. So haben biefe hebenseriniterungen
Den Sor3ug abfoluter SBirtlidteitstreue. Sßelder SBirt»

i Iidteit! • i
©s tann fid bier nidt Darum banbeln, Den fdredliden

I Snhalt biefer Autobiographie roieber3Ugeben. Sltan mufe

es felbft lefen, roie bie Sugenb Des armen Kinbes oerläuft
j unter Angft unb beftänbigem 3ittern oor Dem unter bem

©influffc Des Altohols 3um Sieh gemorbenen Sater, Der
Den eigenen Kinbern nadftellt, roie fie nad Dem Dobe ber
guten SJtutter, ber Dulberin, in lafterljafter Umgebung Der

I rohen ©eroalt unterliegt, fdliefelid felbft fdulbig roirb, um
enblid unter bem ©eroidt Der ©eroiffensnot 3ufammen3U=

; breden — man mufe biefe S3enen in einem SJtilieu tieffter
Sertommenheit lefen, um eine Ahnung 3U betommen oon
Den Abgrünben bes hafters unb Der Sot, bie in unmittel»

i barer Sähe eines feben oon uns fid finben. Sidt ohne
: tiefe ©rgriffenheit fieht man, roie ftart in bem befdjräntten
I ©efdjöpf Der mütterlide Snftintt ift unb in meld erfdüt»-
ternber SSeife er fid gegenüber Der oerborgenen heide
ihres Kinbes äufeert. 3n biefer Se3iehung ift Die tieine
Sdrift aud eine bittere Antlage. Sidt blofe mahnt fie uns
baran, roie oiel aud bei uns nod an innerer SSiffion 3U tun

1 ift, fonbern fie erinnert uns aud baran, meld berrlide
moralifde Kräfte fdlummern felbft in Der Diefe unferes

j Sollen, Das mir fo roenig tennen, Sdjäfee, bie nur Darauf
ronrten, ans hidt gehoben unb gepflegt 3U roerben, um

I ftatt im ©lenb 31c oertommen, ober bas hafter 3U gebären,
I in Sdönheit 311 leudten. Sllöge Die Sdjrift bu3u beitragen,
j bas ©efühl unferer Serantroortung aud für Die anbereit
j bei redt oielen 3U roecten unb 3U fdärfen!

®er üorftctienbc ?tuffo^ ftammt au§ ber geber be§ am 8. Sfuguff
j 1914 berftoröenert grip 3Jiarti, be§ berbienten Itterarifchen 9tebaîtorê

ber bleuen Qürct)er älbolf SSögitirt bat bie fdjönfteh geuiUetouê
I beê ju früt) ®abtngefct)icbenen in einem ftattlicEjen ®anbe gefammett
I („Siebter unb gunten. SluSgemäblte geuilletong bon grib äßarti.", ÖreH

güfjli, 468 j@., brofeb- gr- 5) ; er bat bieg nicht nur au§ Pietät getan,
I fonbern au§ ber Beredjti'gten Slnnabme berauë, ba§ ein Auch, m bem
i ficb Die reiche ©eete eine§ ebenfo geiftreieben mie ebet empfinbenben
i 2Kenf<ben fpiegett, bieten Sefern greube bereiten müffe. ißon ber Strt
j ber Stuffäbe bnben mir eine fßrobe gegeben, ©d marm fübtenb roie biefe

finb alle 61 biefer geuiltetonë. SBir braueben bag Such nicht roeiter 31t

empfebten.
j Z= '

3mar feerrlid ift bie liebesroerte Dat,
Dod fdön ift's aud, Der Daten ftärtfte gülle
Durd roürb'ge hieber auf Die Sadimelt bringen.

©oetbe.
i '

;

'

Sctcbbrucft «Her Seiträge oerboten. s* i
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Bände. Er beweist, dasz viele reiche oder auch nur wohl-
habende Menschen so wenig durch Liebeswerke sich betäti-,
genden sozialen Sinn haben, nicht, weil es ihnen an Herz
und gutem Willen fehlt, sondern weil sie als Länder des
Glücks, die von Jugend auf vor der Berührung mit dem
Leben ängstlich bewahrt wurden, keine Ahnung haben von
der Größe der Armut und des Elendes auf dieser für sie

besten aller Welten. Zur Ehre der Menschheit muß man
annehmen, daß viel mehr Menschen am sozialen Hilfswerk
sich beteiligen würden, wenn sie einen Blick tun könnten in
die Abgründe menschlichen Elends, die sich oft in ihrer
nächsten Nähe befinden. Freilich könnten sie diese Kenntnis
mit einiger Mühe sich leicht erwerben. Aber die Gedanken-
losigkeit und Bequemlichkeit, vielleicht jedoch noch mehr die
instinktive Abneigung gegen etwas, was ihre Sicherheit und
ihr Behagen stören könnte, hindert sie, über ihren Kreis
hinauszublicken. So schließen sie, halb unbewußt, halb qb-
sichtlich ihre Augen gegen alles Unangenehme und wiegen
sich in dem tröstlichen Gedanken, daß es in dieser Weit, wo
es ihnen so gut geht, auch für andere nicht so schlimm sein
könnte. Und sie wundern sich, daß es Unzufriedene, Sozial-
demokraten und gar Anarchisten gibt. Andere aber, die
wissen, wieviel Kummer und Sorge, wieviel Elend und
Laster sich für ganze Volkskreise mit dem Kampfe um den
Bissen Brot verbinden, trösten sich mit dem Gedanken,
daß der Einzelne doch machtlos gegen diese Verhältnisse
sei und lassen deshalb mutlos die Hände im Schoß liegen.
Sie vergessen, daß wohl der Einzelne allein nicht viel ver-
mag, aber viele oder, alle Einzelnen zusammen, wenn jeder
an seinem Orte seine Christenpflicht erfüllt. Und das ist
keine Frage: Wenn alle Wohlhabenden und Reichen, ohne
daß sie sich etwas abgehen zu lassen brauchten, ihre sozialen
Pflichten nur im gleichen Verhältnisse und in dem Umfang
erfüllen würden, wie wir es von manchem einzelnen Men-
schen wissen, die soziale Frage wäre zum größten Teile
gelöst. Und auch das ist keine Frage, daß viel mehr
Menschen wahre Wohltätigkeit üben würden, wenn sie eine

Ahnung davon hätten, wieviel mehr wahres Elücksgefühl,
welch reicher innerer Gewinn vor allem auch für sie selbst

aus solchem Liebeswerke als aus einem egoistischen Genuß-
leben sprießt.

Für alle diese, die sozial Blinden, Bequemen und
Egoisten ist es gut, wenn sie von Zeit zu Zeit durch
einen Schrei aus der Tiefe an die nackte Wirklichkeit, die

soziale Not und an ihre Pflichten.gegen ihre Menschenbrüder
erinnert werden. Einen solchen Schrei aus der Tiefs be-

deutet die Schrift: „Dulden: Aus der Lebensbeschreibung
einer Armen". Herausgegeben von Professor E. Bleuler,
Direktor der Irrenanstalt Burghölzli. (Verlag von Ernst
Reinhardt in München.) Zu der kleinen Schrift hat Dr.
Hedwig Bleuler-Waser eine Vorrede geschrieben, in der
sie von diesen Aufzeichnungen einer beschränkten Fabrik-
arbeiterin sagt: „Dies alles — die absolute, reflerionslose,
weder von Eitelkeit noch Scham retuschierte Wahrheis, von
Momentaufnahmen nach der Wirklichkeit ^ wirkt zusammen,

um diese Lebenserinnerungen zu einem psychologischen und
kulturhistorischen Dokument hohen Ranges und einziger
Seltenheit zu machen. So reflexions- und absichtslos, so

anschaulich, wahrhaft und treuherzig schrieben noch die

Biographen des 16. Jahrhunderts (ein Thomas Platter
zum Beispiel), heute bringt das kein Kulturmensch mehr
fertig — höchstens ein begabter Idiot."

Die Aufzeichnungen stammen, wie das Vorwort sagt
und der Leser bald erkennt, von einer armen, ungebildeten,
geistig schwach entwickelten, ja zurückgebliebenen Fabrik-
arbeiterin, dem Kinde einer unstet herumziehenden Fabrik-
arbeitersfamilie. Sie schrieb diese Autobiographie auf Ver-
anlassung der Aerzte der Irrenanstalt, in die sie ihres auf-
geregten Zustandes wegen verbracht worden. Die zuerst

widerstrebend, unter Tränen begonnene Beichte gewährte
ihr Ruhe und Erleichterung. „Einmal in der Arbeit, schrieb

Kathrin, ohne sich zu besinnen, ohne je etwas zu korrigieren,
fast ohne Interpunktion, links vorn beginnend bis rechts
ganz ans Ende der Linie unaufhaltsam weiter, als ob ihr
diktiert würde. Sie kennt nicht die Wahl, die Qual des
Besinnens, des Eruppierens und Stilisierens, sie schreibt
einfach, wie ihr die Erinnerungen emporquellen. Ihr Ge-
dächtnis reproduziert die Erlebnisse (wie das oft auch bei
eigentlich Schwachsinnigen beobachtet wird) mit der Ge-
nauigkeit einer photographischen Platte. Die Momentauf-
nahmen nach der Wirklichkeit sind eine nach der anderen
unverändert in -die Vorratskammer des Gehirns hinein-
geschoben worden, woher sie nun in chronologischer Reihen-
folge hervorgeholt werden können. Während geistig ent-
wickelte, gebildete Leute ihre Erinnerungen verarbeiten, sie

nach bestimmten Gesichtspunkten ordnen und beleuchten, ver-
gleichen und kontrastieren, zusammenziehen und abstrahieren,
gibt Kathrin die einzelnen Eindrücke, deren ihr beschränkter
Geist nur eine beschränkte Zahl, diese aber deutlich bis in alle
Einzelheiten fest umgrenzt und unverwischbar aufgenommen
hat, genau so wieder, wie sie sie empfangen." Der Heraus?
geber änderte an dieser Lebensgeschichte nichts, bloß übertrug
er einige Dialektausdrücke in verständlicheres Deutsch, unter-
drückte da und dort inhaltlose Weitschweifigkeiten und ließ

^ einige Szenen weg, deren Roheit die Veröffentlichung un-
möglich gemacht hätte. So haben diese Lebenserinnerungen
den Vorzug absoluter Wirklichkeitstreue. Welcher Wirk-
lichkeit! ' 1

Es kann sich hier nicht darum handeln, den schrecklichen

Inhalt dieser Autobiographie wiederzugeben. Man muß
es selbst lesen, wie die Jugend des armen Kindes verläuft

i unter Angst und beständigen! Zittern vor dem unter dem
Einflüsse des Alkohols zum Vieh gewordenen Vater, der
den eigenen Kindern nachstellt, wie sie nach dem Tode der
guten Mutter, der Dulderin, in lasterhafter Umgebung der

j rohen Gewalt unterliegt, schließlich selbst schuldig wird, um
endlich unter dem Gewicht der Gewissensnot zusammenzu-
brechen — man muß diese Szenen in einem Milieu tiefster
Verkommenheit lesen, um eine Ahnung zu bekommen von
den Abgründen des Lasters und der Not, die in unmittel-
barer Nähe eines jeden von uns sich finden. Nicht ohne

^ tiefe Ergriffenheit sieht man, wie stark in dem beschränkten
Geschöpf der mütterliche Instinkt ist und in welch erschüt-

^ ternder Weise er sich gegenüber der verborgenen Leiche
ihres Kindes äußert. In dieser Beziehung ist die kleine
Schrift auch eine bittere Anklage. Nicht bloß mahnt sie uns
daran, wie viel auch bei uns noch an innerer Mission zu tun
ist, sondern sie erinnert uns auch daran, welch herrliche
moralische Kräfte schlummern selbst in der Tiefe unseres
Volkes, das wir so wenig kennen. Schätze, die nur darauf
warten, ans Licht gehoben und gepflegt zu werden, um
statt im Elend zu verkommen, oder das Laster zu gebären,
in Schönheit zu leuchten. Möge die Schrift dazu beitragen,

i das Gefühl unserer Verantwortung auch für die anderen
bei recht vielen zu wecken und zu schärfen!

Der vorstehende Aufsatz stammt aus der Feder des am 8. August
1914 verstorbenen Fritz Marti, des verdienten literarischen Redaktors
der Neuen Zürcher Zeitung, Adolf Vögtlin hat die schönsten Feuilletons

s des zu früh Dahingeschiedenen in einem stattlichen Bande gesammelt
j (..Lichter und Funken, Ausgewählte Feuilletons von Fritz Marti.", Orell
Füßli, 468 S., brosch. Fr, S) - er hat dies nicht nur aus Pietät getan,

z sondern aus der berechtigten Annahme heraus, daß ein Buch, in dem
sich die reiche Seele eines ebenso geistreichen wie edel empfindenden
Menschen spiegelt, vielen Lesern Freude bereiten müsse. Von der Art

^ der Aufsätze haben wir eine Probe gegeben. So warm fühlend wie diese

sind alle 61 dieser Feuilletons. Wir brauchen das Buch nicht weiter zu
empfehlen.

Zwar herrlich ist die liedeswerte Tat,
Doch schön ist's auch, der Taten stärkste Fülle
Durch würd'ge Lieder auf die Nachwelt bringen.

Goethe.
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